
ordentliche	 Kind	 aus	 dem	 gleichnamigen
Kinderbuch.	Im	Gegenteil.	Er	wohnt	in	einem
Haus	 mit	 verwildertem	 Garten.	 Seine
Großeltern	 leben	 auf	 dem	 Land	 und	 ziehen
mit	 ihm	 durch	 die	 Felder.	 Seine	 Kitagruppe
wandert	 jede	 Woche	 einen	 ganzen	 Tag	 lang
mit	 einem	 Biologen	 durch	 den	 Wald	 und
erkundet	 die	 Tierwelt.	 Mein	 Sohn	 kann
Seeadler	 von	 Fischadlern	 unterscheiden	 und
kennt	 Kreuzspinnen,	 Libellen,	 Eichelhäher
und	 Rotkehlchen.	 Er	 ist	 vier,	 fast	 fünf	 Jahre
alt.	 Aber	 er	 hat	 gerade	 zum	 ersten	 Mal	 in
seinem	 Leben	 eine	 Heuschrecke	 gehört.	 In
diesem	 Moment	 verstehe	 ich,	 was
Insektensterben	bedeutet.

Natürlich	 hatte	 ich	 davon	 in	 der	 Zeitung
gelesen.	 Ich	 hatte	 sogar	 Interviews	 für	 den
WDR	darüber	geführt.	 Ich	hatte	gelesen,	dass



die	vom	Bundesamt	für	Naturschutz	erstellten
Roten	 Listen	 der	 gefährdeten	 Tier-	 und
Pflanzenarten	 immer	 länger	 werden.	 Ich
kannte	also	die	Fakten.	Trotzdem	brauchte	ich
eine	Radtour	am	Bodensee	und	ein	erstauntes
Kindergesicht	 –	 Mama,	 was	 ist	 das	 für	 ein
Geräusch?	–,	um	zu	verstehen,	dass	hier	etwas
völlig	 aus	 dem	 Ruder	 läuft.	 Dass	 etwas	 sehr
Unheimliches	geschieht.

Offenbar	 brauchen	 wir	 solche	 Momente,
um	 das	 ganze	 Ausmaß	 der	 Gefahr	 zu
begreifen.	 Jahrzehntelang	warnten	Ökologen,
Biologinnen	 und	 Naturschützer	 vor	 dem
großen	 Artensterben.	 Jeder,	 der	 gelegentlich
eine	 Zeitung	 aufschlägt,	 hat	 davon	 gehört.
Dass	 da	 etwas	 verloren	 geht.	Dass	wir	 etwas
tun	müssten.	Doch	 so	 richtig	 gekümmert	 hat
das	 jahrzehntelang	 nur	 die	 Fachleute.	 Die



Insekten	 und	 viele	 andere	 Arten	 starben	 leise
und	unbemerkt.

1992,	 also	 vor	 mehr	 als	 zweieinhalb
Jahrzehnten,	 hatten	 die	 Vereinten	 Nationen
zur	 großen	 Umwelt-	 und
Entwicklungskonferenz	 nach	 Rio	 de	 Janeiro
eingeladen.	 Auf	 dieser	 bahnbrechenden
Konferenz	 einigten	 sich	 über	 150	 Staaten
darauf,	 dass	 die	 Biodiversität	 unbedingt
geschützt	 werden	 müsse	 und	 nur	 eine
nachhaltige	 Entwicklung	 die	 Menschheit
retten	 könne.	 Doch	 auf	 den
Nachfolgekonferenzen	 konnten	 sie	 sich	 nicht
auf	 rechtsverbindliche	 Ziele	 einigen.	 So
wurden	 trotz	 zahlreicher	 Strategien	 und
Aktionspläne	 auf	 allen	 politischen	 Ebenen
und	trotz	einzelner	Erfolge	wie	beim	Kranich
die	 Roten	 Listen	 der	 bedrohten	 Tier-	 und



Pflanzenarten	immer	länger.

Erst	 die	 Langzeitstudie	 der	 Krefelder
Entomologen	 hat	 das	 Insektensterben	 zum
Thema	gemacht.	Medien	aus	der	ganzen	Welt
haben	darüber	berichtet.	Mehr	als	75	Prozent
Verluste	 in	 den	 letzten	 dreißig	 Jahren,
berichteten	 die	 Forscher,	 und	 zwar	 nicht	 nur
seltene	 Arten,	 Spezialisten	 mit	 besonderen
Ansprüchen	 –	 das	 kannte	 man	 ja	 schon	 –,
sondern	Verluste	bei	 so	 ziemlich	allen	Arten.
Die	Insekten	verschwinden.

Die	 Nachricht	 war	 deshalb	 so	 verstörend,
weil	 viele	 merkten,	 dass	 sich	 die	 Krefelder
Forschungsergebnisse	 mit	 ihrer
Alltagserfahrung	 deckten.	 Saubere
Windschutzscheiben	nach	langen	Autofahrten,
das	war	doch	früher	anders?	Und	warum	kann



ich	 im	 Sommer	 abends	 lüften	 und	 das	 Licht
anlassen,	 ohne	 dass	 es	 hinterher	 im	 Zimmer
summt	und	brummt?	Warum	ist	es	im	Garten
so	 still	 geworden?	 Wann	 habe	 ich	 eigentlich
den	letzten	Schmetterling	gesehen?	Wo	sind	sie
alle	hin,	die	Insekten?

Trotzdem	hatten	Journalisten	noch	Ende	2017
das	 Gefühl,	 sich	 rechtfertigen	 zu	 müssen,
wenn	 sie	 zur	 besten	 Sendezeit	 über	 die
bedrohte	 biologische	 Vielfalt	 reden	 wollten.
»Unser	 Thema	 heißt:	 Der	 stille	 Tod	 der
Bienen	–	wer	vergiftet	unsere	Natur?	Falls	Sie
jetzt	 sagen,	 haben	 die	 keine	 anderen	 Sorgen?
Was	 macht	 die	 GroKo,	 oder	 was	 macht
Seehofer	 ohne	 das	 Ministerpräsidentenamt?«,
so	begann	Frank	Plasberg	 seine	 Sendung	hart
aber	fair	im	Dezember	2017.1	Das	klingt	wie:


